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Vorwort

 

Da sind wir wieder. Die schreibenden Insassen der JVA Tegel melden sich erneut zu Wort. Doch zuerst möchten wir uns für die positive Resonanz zum ersten Band "Schutzlos - Stimmen aus der JVA Tegel" bedanken. Erneut haben Inhaftierte zu den Stiften gegriffen und ihre Gedanken und Gefühle zu Papier gebracht. Es handelt sich teilweise um die gleichen Autoren, die bereits für den ersten Band ihre Beiträge eingereicht hatten; aber es konnten auch neue, schreibende Mitstreiter gefunden werden. Wobei diese Aussage nicht ganz richtig ist. Sie meldeten sich von allein und reichten ihre Geschichten ein, als sie von der ersten Veröffentlichung erfahren hatten.

Auch im zweiten Band "Schutzlos - Neue Stimmen aus der JVA Tegel" werden Texte vorgestellt, die sich mit der eingemauerten Realität einer Justizvollzugsanstalt beschäftigen. Um der Tristesse nicht zum Sieg zu verhelfen, gibt es auch die eine oder andere heitere Geschichte sowie einige Satiren. Immerhin wurde nach dem Erscheinen des ersten Bandes ein neuer Justizsenator ins Amt berufen, was die Inhaftierten geduldig hat hoffen lassen, an den Zuständen innerhalb der JVA Tegel könnte sich etwas ändern. Die Erwartungen sind leider enttäuscht worden, und so spielt es keine große Rolle, ob man sich über den alten oder den neuen Justizsenator lustig macht. Denn beide wissen nicht mehr, was sie einst gesagt haben.

Ob es gelingt, dem zweiten Band weitere folgen zu lassen, wird die Zukunft zeigen. Auch wenn die Justiz träge ist, sie schläft trotzdem nie ganz ein. Das trifft ebenfalls für die Anstalt zu, die bereits ein halbes Jahr nach der Veröffentlichung des ersten Bandes hellhörig wurde und plötzlich eine Gefährdung der Sicherheit und Ordnung heraufzubeschwören versuchte. Aber lesen Sie am besten selbst und bilden sich Ihre eigene Meinung. Sie ahnen jetzt aber, warum sich fast alle Autoren dagegen entschieden haben, ihre Namen zu veröffentlichen. Einige von ihnen haben noch mehrere Jahre Haft vor sich.

Anzumerken bleibt an dieser Stelle nur eines: dieses Buch wurde durch den Verlag weder lektoriert noch korrigiert. Damit wurde dem Wunsch der Autoren Rechnung getragen, Ihnen die Anthologie so authentisch wie möglich zu präsentieren.


 

Das Schlimmste ist nicht: Fehler haben,

nicht einmal sie nicht zu bekämpfen, ist schlimm.

Schlimm ist, sie zu verstecken.

 

Bertolt Brecht


Ich bin nicht schwul, und das ist auch gut so!

 

Für seinen Ruf, moralischer Anwalt von Minderheiten und Ausgegrenzten zu sein, tat Dirk Behrendt in seiner Funktion als Abgeordneter der Grünen/Bündnis 90 viel. Er bekannte sich zu seiner Homosexualität, störte mit seinen Anfragen die etablierten Parteien, insbesondere die CDU, im Berliner Abgeordnetenhaus regelmäßig und kämpfte für Gruppen, die in der Gesellschaft, seiner Meinung nach, noch immer diskriminiert wurden. Er erarbeitete sich durch dieses Engagement den Ruf, unbeugsam und hartnäckig zu sein. Ein gewisses Robin-Hood-Image quasi, mit dem man in der Spaßhauptstadt der Nation bestens punkten kann. Gilt doch Berlin schon lange als Treffpunkt und Wahlheimat der sexuell Diskriminierten aus aller Welt. Das trifft nicht nur auf seinem Wahlbezirk Kreuzberg, sondern auch auf den Rest der Stadt, deren Senator für Justiz, Verbraucherschutz und Antidiskriminierung er seit Dezember 2016 ist, zu. Als Wahlgewinner stand er bereits im September fest. Dass sich die rot-rot-grüne Regierung für Berlin bereits im Vorfeld abgezeichnet hatte, und 'völlig unverhofft' mit Grünen und Linken zwei Oppositionsparteien Verantwortung übernehmen sollten, dürfte daher nicht so überraschend gewesen sein. Nicht nur Innensenator Henkel (CDU) hat dank illegaler polizeilicher Hausräumung und einer skandalträchtigen sexuellen Diffamierung einer eigenen Parteigenossin viel dafür getan, dass es so kommen musste, auch sein Senatskollege Heilmann, Behrendts Vorgänger im Amt, half eifrig mit, die Gunst der Wähler zu verspielen. Doch der Neue, ehemalige Robin Hood, scheint an plötzlicher Amnesie zu leiden. Nichts ist mehr übrig vom einstigen Oppositionellen. Die in der JVA Tegel gegründete Gefangenengewerkschaft unterstützt er nicht mehr. Das von ihm immer kritisierte Schweigen über die Todesfälle im Knast setzt er nun selbstgefällig fort. Und die ersten Toten gibt es in den Berliner Knästen seit seinem Amtsantritt bereits. Aber jetzt teilt er allen den Grund seines plötzlichen Richtungswechsels mit. Schuld sind natürlich die anderen. Als Oppositionspolitiker seien ihm die "sicherheitsrelevanten Sachen aus den Gefängnissen nicht zur Kenntnis gegeben worden", verkündet er selbstgefällig lächelnd im Interview mit dem Tagesspiegel. Ein Schelm, wer Böses dabei denkt, doch mit solchen Plattitüden lassen sich viele Fragen, auf die wir Antworten wollen, mit dem Hinweis auf die Sicherung des Weltfriedens vom Tisch wischen. Wir sind eben alle nur kleine Lichter, genau wie er es einst als Oppositionspolitiker war.

Trotzdem gibt es etwas, womit er sich endlich an die Öffentlichkeit wagt. Seine erste Amtshandlung ist die Umsetzung einer alten Idee: Die Einrichtung von Unisex-Toiletten in öffentlichen Gebäuden. Gut so! Genau das braucht die Welt. Vor allem Berlin – eine der tolerantesten Städte überhaupt. Dass die neue Berliner Koalition die Abkürzung "LGBT" zu einem ihrer Lieblingsbegriffe gekürt hat, zeigt schon, wo die Reise hingehen soll: Zu Menschen, die nicht Heteros, aber Lesben, Gays, Bi- oder Transsexuelle sind.

Die Nichtheteros wiederum haben Berlin bereits seit Langem zu ihrer Welthauptstadt erkoren. Allein deshalb wäre es politisch korrekter, "LGBTGQ" zu verwenden, denn andere Gender und Queers dürfen nicht durch Vergessen diskriminiert werden. Aber das führt vielleicht zu Irritationen, denn die Verwechslungsgefahr mit "LMGTFY" wäre zu groß. LMGTFY heißt "Let me google that for you". Dabei wären Toiletten für Eltern mit Kleinkindern gut. Es ist nämlich egal, ob ein Vater mit seiner Tochter auf die Herren- oder Damentoilette geht, misstrauische Blicke gibt es immer. Das ist verletzend. Doch es bleibt anzunehmen, dass auf einer LGBT-Toilette alles besser wird. Das ist wahrscheinlich auch der Grund, warum der Senator für Justiz, Verbraucherschutz und Antidiskriminierung zu einem der neuen Mitglieder im Aufsichtsrat des BER-Spaß-Hauptstadtflughafens ernannt wurde. Die Umsetzung seiner Verordnung hat schließlich oberste Priorität und kann später auch hervorragend als Begründung dafür herhalten, weshalb sich die Eröffnung des BER weiterhin um etliche Jahre mehr verzögern wird. Der Aufbau der neuen Toilettentrakte muss schließlich erst geplant, baulich genehmigt und abschließend umgesetzt werden. Dabei gäbe es eine simple Lösung: Einfach bei den vorhandenen Klos die Schilder abschrauben.


Gedanken zum Jahreswechsel

 

Der Jahreswechsel im Gefängnis ist für mich die härteste Zeit. Die Jahre kommen, die Jahre gehen. Während draußen gefeiert wird, sitze ich als Gefangener am vergitterten Fenster und betrachte den Himmel. Wenn ich Glück habe, sehe ich in der Silvesternacht leuchtendes Feuerwerk, das den Himmel funkeln lässt. Es kommt auf die Perspektive an und darauf, wo und in welcher Zelle ich gerade sitze. Die Menschen in der freien Gesellschaft befassen sich jetzt womöglich mit Gedanken und Plänen für die Zukunft. Hinter Gittern blicke ich eher düster auf meine Vergangenheit. Alte Erinnerungen kommen hoch. Es sind nicht die Besten. Das ist unweigerlich ein Zeichen der eigenen Aufarbeitung. 

Die Einsamkeit begleitet mich in diesem Moment mehr, als ich mir eingestehen möchte. Ein Davonlaufen ist nicht möglich. Um über die Zukunft nachzudenken, ist es unter solchen Umständen und an diesen Tagen noch zu früh. Daraus entsteht meist ein Kopfkino, das ich so schnell nicht wieder loswerde. Ich bin vertieft in meinen Gedankenrausch und gebe mich der Grübelei hin. Die Vergangenheit holt mich in diesen Stunden unerbittlich ein. Dennoch zähle ich meine Tage. Wie lange bin ich schon hier? Wie lange muss ich noch bleiben? Solche Fragen werden zu mathematischen Komponenten. Mein Leben reduziert sich aufs Nachdenken. Die Variablen sind dabei: Hoffnung, Glück und reine Vermutungen. Immer wieder lasse ich mir die Angst vor der Langeweile einreden, dabei ist die Sehnsucht nach der Stille gleichzeitig gepaart mit einer Rast- und Ruhelosigkeit. Was sich nach einem Gegensatz anhört, ist im Gefängnis aber keiner. Ich liefere mich selbst der Unruhe aus. Trotzdem: Die Diagnose Burn-out gibt es hier nicht.

Das Ergebnis meiner Überlegungen ist nicht berechenbar und liegt irgendwo weit entfernt in der Zukunft. Plötzlich sehe ich dann einen Vollzugsbeamten, der meinen Entlassungsschein in den Händen hält. Nach einer letzten bürokratischen Hürde lasse ich das Knasttor endlich hinter mir. Jetzt nur nicht nach hinten schauen, sonst kommt man wieder. Auch so ein alter Knastaberglaube, aber von denen gibt es reichlich.

Davor hat man Monate oder gar Jahre zusammen mit einem Mitgefangenen verbracht. Man gewöhnt sich an diesen Menschen. Jeden Tag ist er anwesend, man weiß, wo man ihn findet, in welcher Station er sitzt und in welcher Zelle. In der Freistunde beginnen Gespräche, bei denen man immer etwas Neues erfährt. Von seiner Familie, von seinem Umfeld. Man isst und trinkt zusammen. Dieser Mensch wird Teil des Lebens, des Lebens hinter Gittern. Es entstehen Freundschaften – Zweckgemeinschaften. Dann die Entlassung oder Verlegung, und innerhalb von Minuten, Stunden oder eines Tages sieht man sich nicht mehr.

Es fehlt plötzlich ein liebgewordener Mensch. Der Rückzug ins vollzugliche Schneckenhaus beginnt. Alles ist trist und skurril. Ich bekomme ein beklemmendes Gefühl. Die Gedankenlosigkeit rückt in den Vordergrund. Erst das Willkommen, dann der Abschied. Das ist typisch fürs Gefängnis, aber man ist nicht darauf vorbereitet. Als Gefangener fehlt mir die Sensibilität, so heißt es. Wir haben keine Hektik um uns herum und sehnen uns nach Abwechslung. Man hofft, sich eines Tages wiederzusehen, aber nicht an einem solchen Ort. Nach so langer Zeit fällt es einem sehr schwer, wieder anderen Menschen zu vertrauen. Das Gefängnis ist ein Nicht-Ort. Menschen kommen, Menschen gehen. Das wird für Gefangene zur Gewohnheit. In Haft ist Gewohnheit das Alltägliche und Teil des Überlebens. Der Inhaftierte ist dem hilflos ausgeliefert. Nirgends wird das so deutlich wie hier. Ob man im Knast sitzt, einen Krieg erlebt oder in Armut aufwächst – alles wird für den Menschen nach einer gewissen Zeit zur Routine. Man denkt nicht mehr über die Routine nach. Man nimmt seine Umgebung nicht mehr wahr. Warum auch? Man wird misstrauischer und skeptischer. Die einstige Unbeschwertheit verfliegt. Wird man sie jemals wiedererlangen? Was davon übrig bleibt sind Nebenwirkungen, die man anfangs nicht wahrnimmt. Es ist wie beim Hinweis der Werbung für Arzneien. Für Risiken und Nebenwirkungen fragen Sie Ihren Knastpsychologen oder baldigen Bewährungshelfer. Was aber bleibt und nicht verschwinden kann ist die Zeit. Ich möchte, dass sie vergeht und doch begleitet sie mich bis zum Ende. Wann und wie das Ende ist, weiß ich nicht. Wie jeder hoffe ich auf das Bestmögliche.

 


Ich war immer hier. Ich war niemals dort. Ich will fort.

 

Wo waren Sie am 9. November 1989? Sie brauchen 'nen Moment, um darüber nachzudenken. Nema problema! Keine Eile – ich habe Zeit. Viel Zeit. Ich habe gelernt zu warten. Ein halbes Leben hab ich so verbracht – Godot ist nie gekommen. Haha – erschienen ist er übrigens auch nicht. Mir nicht. Und ja, sonst auch niemandem. Zur Sache tut das natürlich nichts. Ich warte also … und lassen Sie sich von meiner Geduld nicht ablenken; oder gar verunsichern: geduldige Menschen sind ja vielen suspekt. "Der hat die Ruhe wech", lautet so ein Sprichwort, das den Ruhigen auszeichnet. Dabei war ich nie ruhig. Und ausgezeichnet wurde ich schon gar nicht. Nicht im letzten Leben – und nicht in diesem.

Das Datum hammse jetzt aber?! Mauerfall! Und Sie waren wo? Alleine? Bei der Familie zu Hause? Haben Sie es noch am selben Abend mitbekommen – oder erst am Freitag oder gar erst irgendwann am Wochenende? Haben Sie es in der Tagesschau gesehen (Gong – mein Name ist Berghoff, Dagmar Berghoff – mit der Lizenz zum Benachrichtigen) oder im Radio gehört? Damals gab's ja noch keine Handys. Ich hab übrigens keins von diesen Dingern. Ja – ich gebe es zu: ich habe mal eines in der Hand gehabt und weiß schon, was man mit den Teilen so alles machen kann. Ich mache das aber nicht. Das muss ich betonen. Ich hab also keins. Ihr braucht nicht bei mir gucken zu kommen.

 

Wo Sie am 11. September 2001 waren – das wissen Sie jetzt aber schneller, oder? Jeder weiß doch, wo er war, als die Flugzeuge – Kabumm – ins World Trade Center gekracht sind. Es war ein herrlicher Spätsommertag … ne, das wollt ich mir nur ausdenken – wäre doch aber schaurig-schön gewesen, wenn aus strahlend blauem Himmel plötzlich die Kamikaze-Flieger jaulend die Idylle bombardieren: Regen aus Stahl – und der Boden rot.

In echt Leute: ich hab keine Ahnung, wie das Wetter an dem Tag war. In New York war's tatsächlich wolkenlos – aber bei uns? Wissen Sie es noch? Ein Bierchen hammse vielleicht an einem schattigen Plätzchen gezischt? Oder waren Sie auf der Autobahn und Ihre Scheibenwischer haben es kaum geschafft, den Regen von der Windschutzscheibe zu fegen? Aßen Sie einen Döner, die Soße Ihnen die Mundwinkel hinunterrinnend, oder standen Sie noch in der Warteschlange, gestresst auf die Uhr schauend und Ihre Pause verrinnend sehen, als plötzlich die Menschen um Sie herum unruhig wurden und Milliarden Härchen sich aufstellten? So zur späten Mittagzeit lief es im deutschen Rundfunk und Fernsehen – und dann immer weiter und weiter und länger.

 

Am 25. Juni 2009 war es aber wirklich heiß – puh, was hab ich geschwitzt. Dabei war es gar nicht so heiß. Es war schwül. Richtig nass. Ich weinte. Die Fernsehsender ließen ihre Newsticker heiß laufen, die Moderatoren-Fressen glitzerten und berichteten von seinem Tod: Der König ist tot! Und sicher einen Monat lang starb es tagtäglich – da hat es Jesus locker überrundet. Stellen Sie sich vor, Sie wären in einer Endlosschleife gefangen – täglich das Murmeltier sterbend grüßen … wollen Sie eigentlich noch mal leben? Nicht wiederauferstehen, nicht den gleichen Trott fortsetzen, sondern wirklich neu starten – was würden Sie anders machen? Sich in der Schule mehr anstrengen, auf der Uni länger büffeln und härter schuften? Oder schneller ficken, mehr saufen und koksen? Nehmen wir an, Sie wären noch mal 25 – wo würden Sie leben wollen? Na – träumen Sie! Die Wahl müssen Sie nicht zwischen Bielefeld und Wiesbaden treffen … wie wär's mit San Franzisco? Oder Goa: Bunte Hippie-Bändchen flechten, Batik-T-Shirts vom indischen Ozean in die Soester Börde exportieren und wild wedelnd Mücken erschlagend durch kniehohe Müllberge wandern? Oder die Erdkugel durchstoßend auf der anderen Seite die Glasfassaden der Wolkenkratzer emporsteigend, Gekko-like einen auf Hedgefonds-Manager machen: Psychopath sein – wie ich.

Ist es heute zu spät? Für mich ja. Aber für Sie? Vielleicht nicht – solange Sie nicht dem Traum des gestorbenen Königs nacheifern, der Angst vor dem schwarzen Mann, vor sich selbst hatte, und im wahrsten Sinne des Wortes aus seiner Haut schlüpfen wollte – versuchen Sie das besser nicht. Aber wollten Sie als Kind nicht Feuerwehrmann, Arzt oder Polizist werden? Ich wollte Meeresbiologe werden. Sind Sie Arzt geworden? Wie viele Leben haben Sie gerettet? Nicht mal Ihr eigenes, oder?

 

Sommermärchen – Sie wissen es sofort: die Fußball-WM in der Heimat. Ohne Terror. Heute undenkbar, oder? Mir ist es ja egal, mich kann es nicht treffen – aber wie geht es Ihnen damit? Würden Sie noch mal, wie 2006, unbeschwert um die Gold-Else herumjubeln? Eingequetscht zwischen Al-Qaida und IS?

München 1972 – München 2016: was früher fast ein Dutzend Kämpfer anrichteten, macht heuer ein Bubi – und Ihre Kinder: die gehen alleine zur Schule? Zu Fuß? Wirklich? Um fünf musste ich los, auf Schusters Rappen die schnurgerade Landstraße bis zum Wäldchen, und dann 40 Minuten quer durch, in die Dorfschule. Mir hat niemand was angetan. Anders wär's wohl besser gewesen. Besser aber, Sie gehen kein Risiko ein! Bleiben Sie zu Hause. Schließen Sie die Tür gut ab. Schalten Sie den Strom aus. Nichts essen. Gehen Sie ins Bett. Verkneifen Sie sich das Atmen. Und den Rest Ihres Lebens werden Sie sehr sicher leben.

 

29. Februar! Du – ich sach einfach mal du jetzt – ich hab 'n komisches Gefühl bei diesem Datum. Erinnerst du dich an einen dieser 29. Februare? Hast du irgendeine Ahnung, was du an einem jener Schalttage gemacht hast oder wo du warst? Ich weiß es von jedem einzelnen – und ich will es von keinem mehr wissen. Vergeht wegen dem Tach die Zeit so langsam? Alles in Slow Motion, Geschwindigkeit auf ein Viertel reduziert …

 

Ich habe im August 2002 keine nassen Füße bekommen. Ich habe keinen einzigen Sack geschleppt. Was zu spenden ist mir auch nicht eingefallen – soweit kommt's noch! Wer hat mir je was geschenkt? Dir vielleicht? Ist 'ne langbeinige, dicktittige Blondine elfengleich auf dich zugeschwebt, hat dir ein feuchtes Küsschen zugehaucht und 'nen fetten Koffer mit großen Braunen in deine schwieligen Patschehändchen gedrückt? (Und dir anschließend noch einen geblasen, während Deutschland England mit 10:0 vom Platz gefegt hat?) Nö – also vergiss nicht: Jede gute Tat wird bestraft.

Die großen Braunen aber sind eh Geschichte und wegen Bodennebels sollen die lila Koksröhrchen jetzt auch abgeschafft werden. Im Namen von Freiheit und Sicherheit, weil damit Terror und Geldwäsche – pfft – verschwinden; und Fußpilz und Ehebruch und auf die falsche Seite fallendes Toastbrot. Ist richtig Alter! Dabei wollen die da oben doch nur, dass wir unsere Kohle nicht mehr im Portmonee tragen oder unter dem Kopfkissen bunkern, sondern den Bankern und Politikern als digitales Spielgeld überlassen. Weißte, das 1 0 0 0 im Binärsystem nicht tausend entspricht, sondern nur der Dezimalzahl 8?

8.2002 hab ich einfach nur gegafft … aber dat soll ja heute auch verboten sein – wie das Rauchen, oder?! Genüsslich eine im Restaurant zu quarzen, dat geht nicht mehr? Und den Kindern Kringel in die Fresse zu pusten, auch nicht? Weil die Racker ja erkranken könnten – Rauchen schädigt andere … wie aber Kriege auch, oder?! Korrektalamente sollten Kriege staatlich verboten werden. Ach nee – das können unsere Regierungsvertreter ja nicht machen, sonst würden die Lobbyisten böse werden und es gäbe für die Politiker keine Wahlkampfspenden mehr und auch anschließende Jobangebote in der Wirtschaft – mit der Lizenz zum Gelddrucken – würden ausbleiben. Aus gehen auch die Flimmerkisten nach zwei Jahren; dann geben sie ihren Geist auf, Reparatur unrentabel oder unmöglich. Bald werfen wir unsere Handys häufiger weg, als wir unsere Unterwäsche wechseln. Ich bin kein Fan davon – also ich bin Fan sauberer Höschen, ich mag's sauber und bin kein Dreckspatz. Auch wenn ich in den letzten Jahren gemerkt habe, dass die braunen Flecken in meiner Unterhose größer werden – trotz sorgfältigem Abputzen. Je älter man wird, umso schmutziger wird man. Zieh mal deine Hose runter und schau nach!

Ich hab also gegafft – nicht den Menschen beim Ertrinken und den Häusern beim Versinken zugeguckt, sondern sehnsuchtsvoll meine Heimat wenigstens fern-gesehen … so oft zeigen sie die Schmutter nämlich sonst nicht im TV. Wann waren Sie – du, ich meine du – wann warst du das letzte Mal bei deinen Eltern, hast Mami 'nen Kuss auf die runzelige Wange gedrückt und dem Vatter auf die Schulter geklopft? Letzte Woche? Letzten Monat? Wenigstens in diesem Jahr? Leben deine Erzeuger noch im Haushalt, in dem du aufgewachsen bist? Ist dein altes Kinderzimmer jetzt die Rumpelkammer, ein Nähzimmer oder für Gäste reserviert? Oder hast du Mama und Papa bereits in ein Heim abgeschoben? Zu Hause pflegst du die alten Scheißer aber nicht, oder? Die stinken nämlich und können einem richtig auf den Sack gehen.

 

Ich habe sie mir mit 78 Messerstichen vom Hals geschafft. Zuerst den Vatter. Die ersten zehn, zwölf Stiche hat er klaglos eingesteckt, mich mit offenem Mund nur angestarrt. Aber dann fing er an zu brüllen, und ich musste ihm die Klinge in seine schmerzverzerrte Fresse stoßen. Das war schwieriger, als ich dachte: Immer wieder glitt sie von den Knochen ab und das Blut machte den Messergriff schlüpfrig. Der Mistkerl schrie weiter und dann setzte ich den Schnitt an, den ich zuvor in den Bruce-Lee-Filmen gesehen hatte und in meiner Kammer immer wieder und wieder geübt hatte: einmal die Klinge über die Kehle ziehen, sie von einem Ohr zum anderen aufschneiden – und dann war der Vatter endlich still.

Mami schlief. Sie wachte auch nicht mehr auf. Neunundsechzig, 70 … 71 … 72 … 73 … 74 … 75 … 76 … 77 …und achtundsiebzig. Das war einen Tag nach meinem 5. Geburtstag. Wie das sein kann? Ganz einfach, ich durfte ihn nur alle vier Jahre feiern. "Du bist was ganz Besonderes, mein kleiner Hosenscheißer", hat Mami immer gesagt. War so 'n Spleen von der Alten. Andere Spleene hatte die auch. Bei meiner ersten Geburtstagsfeier hab ich's zum ersten Mal gerafft. Waren ja keine anderen Kinder da, die wären alle schon vier gewesen. Mami wollte mich für sich allein, naja, mit dem Vatter hatse mich geteilt oder ihn gaffen lassen, wenn sie Hand angelegt hat. Da gab's auch immer die eine oder andere Schelle, wenn's nicht so lief, wie die Alte 's mochte, aber der Vatter wollte, dass die Mami zufrieden ist.

Einmal bin ich ausgebüxt, aber gebracht hat's nichts. Das war am 1. März 1974, also ziemlich genau zwischen meinem zweiten und dritten Geburtstag. Die Polizei hat mich wieder nach Hause gebracht, und meinen Eltern war's gelungen, die Olle vom Jugendamt zu beschwatzen. Die hat dann immer saftig geräucherte Würste mitgenommen – nicht nur am dritten März. Von da an ging's richtig los. Kein Wunder, wenn's niemanden juckt.

Im Gericht hamse später gesagt, das mit den Geburtstagen gilt nicht, trotzdem bin ich schon 20 gewesen und damit alt genug. Die Olle vom Jugendamt wurde sogar gefragt. Ich hätte 'ne normale Entwicklung genossen, hat die gemeint. Der Gutachter hat auch gesagt, ich wäre geistig auf der Höhe und nicht nach Jugendstrafrecht abzuurteilen. Den täglichen Missbrauch hätte ich mir nur ausgedacht. Es wäre meine Lust am Töten und die Gier auf den Hof meiner Alten gewesen, hat der Schwachkopf aus der Klapse gemeint. Hättest du Lust, jeden Tag so lange bis zum Dorf zu latschen? Sorry, ich bin wieder beim Du, aber was soll's, mittlerweile kennst du mich ja.

Was hast du eigentlich am 29. Februar 1984 gemacht? Ich hab Mami an dem Tag bewiesen, dass ihr kleiner Hosenscheißer was ganz Besonderes ist. Warst du da eigentlich schon auf der Welt oder haste noch als Quark im Schaufenster gelegen? Wenn ja, dann sitz ich schon länger ein, als du auf dem Planeten weilst. Aber du musst dir deswegen keine Sorgen machen, ich hab ja 'ne Glotze. Da seh ich jeden Tag, wie's dir geht.


Gutmenschen

 

Der Gutmensch (homo sapiens germanensis) tritt überwiegend in Mitteleuropa innerhalb der deutschen Grenzen von 1991 auf. Weitere Verbreitungsgebiete sind die Balearen und die Kanarischen Inseln. An der türkischen Riviera stagniert deren Zahl aktuell.

Der Gutmensch wird durchschnittlich 82 Jahre alt und erreicht eine mittlere Körpergröße von 177 cm. Da diese Unterart des Homo sapiens sapiens kein nonkonformistisches Sexualverhalten hat, ist die weitere Verbreitung nicht durch Vermehrung, sondern von der Hoffnung abhängig, dass auch normale Menschen zu willenlosen Gutmenschen werden.

Der Gutmensch lebt in einer Scheindemokratie, lässt sich sein Denken und Handeln am liebsten vorschreiben und neigt dementsprechend dazu, keine eigenen Entscheidungen zu treffen oder Verantwortung zu übernehmen. Man findet ihn überwiegend im Öffentlichen Dienst, aber er ist auch in großen Unternehmen tätig, leistet dort allerdings nie Fließbandarbeit. Als Erkennungszeichen hat sich der Gutmensch die Parole "Das kann ich nicht entscheiden" zu Eigen gemacht. Traditionell wurde sein Denken und Handeln in der Gruppe durch Gott, die Kirche sowie die Bibel bestimmt. Obwohl viele Individuen in ihrer Jugend gegen das Establishment und für freie Sexualität gekämpft haben,

mussten sie ab einem bestimmten Alter (dem Etablierungsübergang) eine eigene Strategie entwickeln, dank derer sie sich nach Abschluss der neurolinguistischen Umprogrammierung das weitere Schicksal von Politik und Medien aufnötigen lassen können. Um nicht gotteslästerlich zu wirken, wurden Politik, Wirtschaft und Medien zu "die da oben" verklausuliert und ihnen der Stellenwert von Kirche und Bibel gegeben. Anstatt Gott sagt der Gutmensch oft "Mutti", meint aber dasselbe.
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